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11. Der Niedergang der esterhäzyschen Majoratsfinanzen 
von 1721 bis 1833 

11.1. Vorbemerkung 

Da im betrachteten Zeitraum starke Veränderungen des Geldwertes zu 
verzeichnen, und die Angaben von Geldbeträgen daher ohne Kommentar 
nicht beurteilbar sind, muss zunächst kurz die Entwicklung der Währung 
besprochen werden. 

Der Hauptteil behandelt dann die Entwicklung der Gesamt-Finanzlage 
des fürstlichen Majorats, wobei der Zeitraum von 1803 bis 1812 wegen 
der starken Inflation weitgehend ausgeklammert werden musste. Zur Be-
urteilung der finanziellen Situation wurden die Fremdkapitalien, Passiva 
genannt, und die dafür zu bezahlenden Zinsen, Interessen genannt, im 
Verhältnis zu den Gesamteinnahmen herangezogen; diese Vorgangsweise 
erscheint insofern zulässig, als ins Gewicht fallende bare Aktiva nicht vor-
handen waren. 

Die esterhäzyschen Fürsten mussten seit jeher die starke Ausweitung ih-
res Güterbestandes zumindest teilweise durch Fremdkapitalaufnahmen 
finanzieren. Trotz zeitweiliger Sparperioden ist es nie zu einer völligen 
Tilgung dieser Schulden gekommen, sondern im Großen und Ganzen sind 
die Passiva immer mehr angewachsen. Hatte es unter Nikolaus I noch kei-
ne gefährliche Verschuldung gegeben, so brachte Fürst Nikolaus II durch 
ständig überhöhte Ausgaben das Majorat erstmals in existentielle Schwie-
rigkeiten. 

11.2. Die Entwicklung der Währung im Überblick' 

Das esterhäzysche Rechnungswesen beruhte seit jeher auf dem Rheini-
schen Gulden zu 60 Kreuzern, der trotz seines Namens eine Silbermünze 
darstellte. Das übliche Zahlungsmittel war allerdings nicht der Gulden, 
sondern das Kopfstück, ein Zwanzig-Kreuzer-Stück aus Silber; aber auch 
der Groschen im Wert von 3 Kreuzern war sehr beliebt. 

Im Jahre 1750 legte die Regentin Maria Theresia für den habsburgischen 
Herrschaftsbereich einen neuen Münzfuß fest, dem drei Jahre später auch 
Bayern und in der Folge die meisten deutschen Kreise beitraten (Wiener 

' Näheres siehe in den Erläuterungen (Geld und Geldwert). 
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Münzconvention). Allerdings wurde dieser „Conventions-Gulden" nur in 
Österreich zu 60 Kreuzern, in Deutschland aber zu 72 Kreuzern ausgege-
ben, und entsprach dort daher nicht dem (Rheinischen) Verrechnungsgul-
den zu 60 Kreuzern. 

Besonders in Norddeutschland wurde jedoch der Gulden an Beliebtheit 
vom Taler weit übertroffen. Nach der Wiener Münzconvention von 1753 
hatte der Taler genau 2 Gulden C. M. (Conventions-Münze) entsprochen, 
doch musste sein Kurs im Jahre 1783 auf 2 Gulden 14 Kreuzer angehoben 
werden. 

Eine weitere, vor allem für Geschenkzwecke wichtige Münze stellte der 
Dukaten dar: Die Convention von 1753 hatte seinen Kurs auf 4 Gulden 
und 10 Kreuzer festgelegt, doch musste er im Jahre 1783 auf 4 Gulden 20 
Kreuzer angehoben werden. 

Zum Münzgeld, das auf Grund seines Edelmetallgehalts einen inneren 
Wert besaß, kam in Österreich wegen der Belastungen durch den Sieben-
jährigen Krieg im Jahre 1762 das Papiergeld hinzu: Die im Staatseigen-
tum befindliche Wiener Stadt-Bank gab Bank-Zettel aus, die sich anfangs 
großer Beliebtheit erfreuten. In den Jahren 1771 und 1785 folgten weitere 
Emissionen. 

Wegen des an der Seite Russlands geführten Türkenkriegs 1788-1790 
und der 1792 beginnenden Franzosenkriege musste ab 19. August 1796 
eine massive Papiergeldvermehrung vorgenommen werden. Obwohl die 
Gold- und Silbermünzen großteils aus dem Verkehr verschwanden, gab es 
bis zum Jahr 1798 noch keine fühlbare Wertverschiebung zwischen Me-
tall- und Papiergeld. Erst ab 1799 begannen die Bank-Zettel gegenüber 
der Conventions-Münze an Wert zu verlieren; die weiteren Ausgaben von 
Papiergeld in den Jahren 1800 und 1806 führten dann zu einem beschleu-
nigten Wertverfall der Bank-Zettel gegenüber den kaum noch greifbaren 
Conventions-Münzen (C.M.): 

Jahresbeginn 1799 1800 1801 1802 1803 1804 1805 1806 1807 1808 1809 1810 1811 1812 

Kurs CM/BZ 1,03 1,13 1,16 1,19 1,30 1,34 1,33 1,47 1,90 2,04 2,21 4,69 5,00 5,00 

Tabelle 1: Kurs des Silbergulden (Conventionsmünze) zu Papiergulden 
(Bankzettel) 

Gemäß kaiserlichem Finanzpatent vom 20.02.1811 mussten die Bank-Zet-
tel zwecks Vermeidung des Staatsbankrotts innerhalb eines Jahres im Ver-
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